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ſſe und indr  E, die eim enſ empfängt, färben ſubjektiv
ab; ihre Stärke, ihre Ausdehnung und ihr Kolorit richten ſich nach

der Aufnahmefähigkeit und Charakteranlage des einzelnen. In meiner
erſten Mozartſtudie (Februarheft dieſes Jahrgangs) habe die objektiven
Erziehungsmomente, die ſeeliſchen Nährſtoffe, die dem jungen Wolfgang
Amadeus ozart bon ſeinem weiſen Uund klugen und bis ins Mark
katholiſchen ater eboten wurden, aufgezählt. Nun en wir das
junge Bäumchen V ſeinem Wachstum Und m ſeinem Blüten⸗ und
ſegen betrachten

olfgang war im Gegenſ ſeinem ater eine ſtark aſſive, weiche
und unprakti veranlagte atur, biegſam, el beeinflußbar Uund der
immung des Augenblicks unterworfen. „Du denkſt niemals auf die
Folgen“, ſchrieb ihm der ater einmal, „das Gegenwärtige allein nimmt
Dich alſogleich ganz ein, rei Dich hin, Du doch, enn Du die oft
allergewiſſeſten Folgen überdenken Und mit kaltem lut überlegen wollteſt,
arüber erſchrecken w  I  e Bei einer ſolchen Naturanlage var klar,
daß olfgang, olange direkt dem Einfluſſe des Vaters unterſtand, auch
en Geſinnungen treu widerſpiegelte und m ſeiner praktiſch-religiöſen
Betätigung ſeinem Beiſpiel folgte Und das ſo mehr, als ſeine lebe
und Verehrung für den ater faſt grenzenlos aQar. „Nach ott Oomm
glei der Papa“, ſo ſchrieb einmal als Zweiundzwanzigjähriger,
„das war als Kind mein Wahlſpruch oder aRloma, und bei dem bleibe
ich auch noch 460 Und einige Tage vorher: „Denken Sie, daß Sie einen
ohn aben, der ſeine Indliche —  V wiſſentlich gewi nie
vergeſſen hat und der ſich bemühen wird, eines ſo Vaters immer
rdiger werden

In der Tat verdiente Leopold ozart, den wir als vorbildliches
Muſter eines Familienvaters kennengelernt aben, dieſes unbedingte er⸗
trauen ſeines Sohnes Aber * kam die Zeit, Wolfgang ins Leben
hineinwuchs und die Beeinfluſſung vbon ſeiten des Elternhauſes in den
Hintergrun rat. Die Welt drängte auf ihn ein, und nur der
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Feſtigkeit des vom ater mn unermüdlicher Arbeit gelegien thiſchen Funda⸗
mentes iſt eg danken, daß olfgang ihren ockungen nicht ganz Unier⸗

lag und ſeine übernatürliche Richtung wenigſtens im weſentlichen beibehielt,
mo auch die glaubens  wache Und lockere Aufklärungszei eutliche
Spuren m ſeinem Seelenleben hinterlaſſen.

Wolfgangs erſte noch erhaltenen Briefe ſtammen aus den italieniſchen
Reiſen nde 1769 bis Anfang die der ater mit ihm Unter⸗
nommen atte ozart war 1756 ſtand alſo damals im er
bon 13—17 Jahren

leſe Briefe ſind umeiſt in ſcherzhaſtem Tone gehalten, ielfach nur Nach⸗
riſten zu den Briefen eb  0 und reifen ſelten das religiöſe Gebiet. 5 Ich
habe die Ehre gehabt“, ſchrieb er N V 1770, „dem Petrus eine
Füße Peter küſſen, und eil das Unglück habe, ſo klein zu ſein,

hat man mich als den nämlichen alten Fechſen olfgang Ozart hinauf
ehe Der Mama wünſcht zum Namensfeſie in einem Lie aus Bologna
(21 Juli ſie möge „noch viele hundert Jahre“ en und allzeit geſund
bleiben, was eLr immer von 011 verlange, Die er überhaupt alle 7  age für die
Eltern bete. Er nune aber unmöglich, enn nach omme, mit
anderem aufwarten „als mit etlichen Loretto Glöckeln und Kerzen und Haubeln
und Flor“.

In Bologna traf er auch emen n der Iim Rufe der Heiligkeit an
iſt ſehr poſſierlich, wie der nabe ſeine Zweifel U  m dieſer Heiligkeit begründet.

„Wir aben die Ehre“, ſo chrieb die Mutter Uunterm 21 Auguſt 1770,
„mit einem gewiſſen umzugehen, welcher für heilig gehalten ird Ich zwar
glaube e8 nicht recht. denn er nimmt zum Frühſtück oft eine aſſe Chokolade,
glei darauf ein gute las tarken ſpaniſchen Wein; und habe ſelbſt die
Ehre gehabt, mit dieſem eiligen peiſen, welcher brav Wein Unnd auf die

ein ganzes a8 voll ſtarken Weines bei der aſe getrunken hat, zwei gute
Schnitze Melonen, Pfirſiche Birnen, fünf Schalen affee, einen ganzen Teller
voll Nägeln, zwei volle er Milch mit Limonien. Doch dieſes könnte mit
el tun, aber glaube nicht, denn dre zu viel, und aber nimmt
viele en zur Jauſen auf Nachmittag.“

Bald darauf bat er ſeine Mutter, ihm zu ſchreiben, in welchen Bruder⸗
ſchaften eLr ſei, und e. Gebete Eer afür zu verrichten ätte, nicht gegen
ſeine Schuldigkei zu ſehlen Als V allan ſeine Oper Mitridate, Re di
Ponto aufgeſührt werden 0  e, mpfahl ETLr immer wieder das Anliegen dem
Gebete der Utter und der Schweſter. Mit der Üfe Gottes, ſo meinte Eer,
würde alles gut gehen war das nur eine olge ſeiner oft ausgeſprochenen
Überzeugung, daß eme herrlichen Talente aben des Himmels ſeien und arum

auch der Erfolg ganz in Gottes Hand iege Als ihm die chwere Erkrankung
einer amilienſreundin gemelde wurde, chrieb nach Hauſe, Er bete alle Tage
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für ihre eneſung; man ſolle ſich aber nicht all zuſehr betrüben, enn ſie ſterben
müſſe, denn der ille Gottes ſei allzeit der E Gott werde ſchon wiſſen, ob

er ſei auf dieſer elt ſein oder in einer andern.

ichtiger als ol Außerungen aus den Knabenjahren ſind die Briefe,
die der junge ozart vbon ſeiner eiſe nach Mannheim⸗Paris bis

die m Begleitung ſeiner Utter ma  e, den ater ſchrieb
Er damals die re ereits hinter ſich, Ni enen ſich die Richtung
zum Uten oder Böͤſen entſcheiden pflegt, und an im er bon 21
bis 23 Jahren Bald nach Antritt der eiſe ſchrieb aus Ugsburg:
„Lebe der Papa unbeſorgt. habe ott immer bor ügen, ich erkenne
ſeine Allmacht, ich fürchte ſeinen Zorn; ich erkenne aber auch eine iebe,

Er ird ſeineſein Mitleiden und Barmherzigkeit ſeine
Diener niemalen verlaſſen. Wenn nach ſeinem en geht, ſo geht
auch nach meinem; mithin kann nicht fehlen, ich muß glückſelig und
zufrieden ſein. erde auch gewiß mich befleißen, rem Befehl und
Rat, den Sie mir zu geben die üte hatten, auf das genaueſte nach
uleben  7

Der erſehnte materielle Erfolg V Mannheim r nicht den Er
wartungen. Für eld olfgang ſein ganzes eben lang keinen
Sinn, und ſein unpraktiſches eſen und ſeine Gutmütigkeit wurden eid⸗
lich ausgebeutet. Die eute ren eben lieber Uſik, als daß ſie teſelbe
ezahlen. Kurz, fehlte der ater mit ſeiner ügheit und Erfahrung
und mit ſeiner feſten Hand Zwar wurde dieſer Liefli mit allen mög⸗
en Projekten Und Zukunf  8  —  nen überſchüttet, aber klaren Einblick in
die Verhältniſſe konnte nicht gewinnen. Und die Utter, eine ſehr
gute und fromme Frau, wenig Einfluß auf den ohn Sie
ſelbſt beklagt ſich einmal bei ihrem Gatten, daß olfgang lieber bei andern
Leuten ſei als bei ihr. Einmal plante dieſer ogar, nicht aus angel —  —

Pietät, ondern aus vermeintlichen praktiſchen Gründen, die ihm ein Freund
eingeredet atte, für ſich eine eigene Wohnung nehmen und die Utter
allein zu laſſen, und nur der en  ledene inſpru des Vaters verhindertedie Ausführung.

Trotz der heiklen finanziellen Lage olfgang immer luſtig und
inge, 10 konnte ſelbſt beim Gottesdienſt den nötigen xrn vermiſſen en
Wenigſtens klingt ſein Bericht über eimn Hochamt (1  5. November nicht
ſehr erbaulich: * Nachdem der rieſter das Gloria angeſtimmt, machte

eine Kadenz. Weil ſie aber ſo gar verſchieden von der hier ſo gewöhn⸗
en war, ſo guckte alles Der alte Toeſ und Wendling ſtanden
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immer neben mir; die eute hatten zu en Es an dann und wan
ein Pizzicato, da gab ich allezeit den Taſten azln. Ich war un meinem en
Humor.“ Bei ſeinen Späßen brauchte gerne kirchlich⸗liturgiſche Worte, was
damals wohl weniger unangenehm empfunden wurde als heute. Denn als
einmal in einem Briefe die Formel der offenen u un ganz grotesker Weiſe
benutzte, e der Vater kaum anderes einzuwenden, als daß dem Herrn
ullinger Unter den dermaligen Umſtänden die Parodie wenig gefallen zu aben
ſchien Seine Luſtigkeit und überſchäumende Laune machte ſich auch tn
ſehr derben Späßen anderer Art Luft, die für unſere modernen, zarter beſaiteten
ren vielfach unerträglich lingen, daß elbſt der Herausgeber der Briefe bei
allem Streben nach Originaltreue bisweilen Punkte ſetzt Es muß aber betont
werden, daß leſe pöße nicht obſzöner Art ſind, ondern nur dem rundſa
Naturalia Non sunt turpia m der allerfreieſten eiſe uldigen. entſprach
das dem damals herrſchenden Familienton, von dem ſich leichtere Spuren auch
V den Briefen des Vaters und der Mutter nden

In ſeiner mißlichen Lage tröſtete ſich olfgang nur allzuleicht mit
dem en Gottes, ohne die Notwendigkeit des Gebrauches der eigenen
Vernunftkräfte ganz rfaſſen „Ich verſichere Sie“, ſo ſchrieb Er

Vater ezember 1777, „daß ich ſo ruhig bei der ache bin, eil
ich gewi weiß, daß ＋2 nicht anders als gut gehen kann, * mag geſchehen,
was will habe mich 19 m den en Gottes ergeben.“ Und

einige Tage ſpäter: „Ich Sie aber alles m der Welt, ränken
Sie ſich nicht dieſem; ott hat *2 ſo aben wollen. Bedenken Sie
auch leſe gar gewiſſe ahrheit, daß ſich nicht alles tun läßt, was

man im Sinn hat Man glaubt oft, dieſes recht gut ſein, Uund

jene würde recht übel und ſchlecht ſein, und enn * eſchähe, ſo
man oft das Gegenteil erfahren.“ Einer ſo einſeitigen Paſſivität gegen⸗
über etonte der ater immer wieder nachdrücklich die einzig richtigen
Grundſätze. „Du glaubſt eſehen haben“, ſchrieb ezember
1777 1 den Sohn, „daß ich mich nicht in lück und Unglück ſchicken
könnte. ei Du, ann mich darein ſchicken ann Dann, wenn

ich ohnera aller gemachten Anſtalten darein verfalle und mir ni
vorwerfen kann; dann ann mich vortrefflich darein ſchicken Wie

eo ſeinen Sohn des Unbeda hingeſchriebenen atzes, alle

Spekulationen ſeien doch überflüſſig, zurechtwies, aben wir noch m der

Erinnerung. Auch V ſpäteren Briefen mu ſich olfgang noch manche
ſarkaſtiſche Anſpielung auf die „überflüſſigen Spekulationen“ gefallen aſſen

Bei ſeiner ſtrengkirchlichen Geſinnung lag ater Leopold beſonders
0  N Herzen, daß Wolfgang inmitten der großen Welt auch ſeine religiöſen
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Pflichten treu und gewiſſenhaft erfüll And nicht bon der Familientradition
bweiche Als einmal V. einem längeren Brief auch die zarte rage
einfließen ließ, ob olfgang nicht auf das Beichten vergeſſen habe, ant⸗
wortete dieſer (20. Dezember I habe geſchrieben, daß mir
Ihr letzter rie viel Freude gemacht hat. Das iſt wahr! Nur eines
hat mich ein wenig verdroſſen, die Frage, ob ich nicht das Beichten etwa
vergeſſen habe habe aber nichts awider einzuwenden. Nur eine

erlauben Sie mir, und leſe iſt, nicht gar ſo ſchlecht bon mir
denken! VI bin luſtig, aber ſeien Sie verſichert, daß ich trotz allem
ernſthaft ſein kann. habe, eit ich bon Salzburg weg bin (und auch
m alzburg ſelbſt) eute angetroffen, ich mich eſchämi ätte, ſo
reden und zu andeln, obwohl ſie 10, und er
als ich! J Sie alſo ochmals und recht untertänig, eine beſſere
Meinung bon mir aben

In Mannheim olfgang beſonders Verkehr mit der Familie
endling, und der Vater mußte aus allen Briefen ſchließen, daß ſein Sohn in
dieſer Familie aufs aufgehoben ſei Die Mutter zwar dieſen Verkehr,
wie ſie päter chrieb, nie eſehen aber ſie durfte keine Einwendungen machen
und unterließ auch ihrerſeins, den Vater aufzuklären. Nun aber olfgang mit
den Wendlings nach Paris reiſen, während er noch In Mannheim
geblieben Are. Denn EL hatte ſich N Aloyſia Weber verliebt, und die Trennung
wurde ihm er. Jetzt entdeckte auch dem Vater die Ahrhei über die
Wendlings. Nachdem über eien Ausflug nach Kirchheimbolanden exi
hatte, 1  0O ihm „das unausſprechliche Vergnügen“ zuteil geworden ſei,‚ „mii
grundehrlichen, gut katholiſchen und chriſtlichen Leuten ekannt e  en zu ſein“,

Ort: „Meine ama und en uns Unterredet und ſind überein
gekommen, daß uns das Wendlingſche Leben gar nicht gefällt. Der endling
iſt ein grundehrlicher und ſehr Mann, aber leider ohne alle Religion, und
ſo das 0 Haus Es iſt 10 genug geſagt, daß ſeine Tochter ätreſſe war
Der Ramm iſt ein braver Menſch, aber ein Libertin. Ich kenne mich und weiß,
daß ich ſo viel eligion habe, daß ge iemals tun werde, was ich
nicht imſtande wäre, bor der ganzen Welt zu tun; aber nur der Gedanke, nur
allein auf der eiſe mit Leuten in Geſellſchaft zu ſein, deren Denkungsar
ſehr von der meinigen un aller ehrlichen Leute ihrer) unterſchieden iſt, chreckt
mich Freunde, die keine eligion aben, ſind von keiner Dauer.“

Der Bater Wwar empört, daß ihm ein ſo wichtiger Umſtand bisher ver  iegen
worden ſei Wolfgang dlte ſie doch längſt ekannt, und auch die Mama tte

müſſen; ob ſie denn beide in geweſen ſeien? So ſchrieb ant
Februar 1778 und vier Tage ſpäter „Daß Du mit der ewußten Geſell⸗

nicht gereiſt, iſt recht getan. Allein Du aheſt das Böſe dieſer Menſchen
längſt ein und hatteſt kein Vertrauen in ſo langer Zeit, als Du die Bekannt⸗
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haſt auf Deinen für Dich ſo ſorgfältigen Vater ihm zu reiben
und ſeinen Rat zu hören Und erſchrecklich Deine Utter tat auch
nicht 72 Wiederum kam 26 Februar 1778 auf die Angelegenheit zur
Daß Du ein ohn mit dieſer Compagnie nicht nach r gereiſt iſt wie

chon gemelde ganz gut geſchehen Ein Vater der ſeine Tochter aus Intereſſe
ſo hinwirft iſt verabſcheuungswürdig, und wie kann man auf ſeine Freundſchaf
bauen da Er ſein lut dem eigenen Nutzen aufopfert? Das würde  464 ich
und die dortige Lebensart bei dem erſten eſu entdeckt und meinem Vater
exi aben Wenigſtens hätte * Deine Mutter tun ollen ſie mag bor

ott berantworten und Zukunft behutſamer ſein Es cheint daß der gutige
ott Dich durch eine unbegreifliche Berauſchung [Anſpielung die lebe zu
Aloyſia eber! von dieſer Geſellſchaft abgehalten die Dich ogar auf unſere
mſtande vergeſſen machte das iſt ſtar

Die Verteidigung der Mutter Unterm 22 Februar 1778 mußte
wirken nachdem ſie ſchon vorher wie bereits emerkt zugeſtanden daß ihr der
Verkehr mit endling und amm nie recht geweſen ſei Sie chreibt: „Der Herr
endling iſt der Mann von der aber bon der Religion weiß das

Haus nichts und hält nichts avon Die Utter und Tochter gehen das
Jahr in keine I gehen niemals beichten und ren keine E aber

In die Comödie gehen ſie allezeit Sie agen die Ir ſei nicht geſund ies
alles aben wir erſt nach und nach etl von ihren eigenen Freunden erfahren
und einiges hat der olfgang ſelbſt gehört und geſehen Ich habe täglich ge⸗
etet, daß ott teſe eiſe verhindern möchte, und (8 iſt ott ſei ank ge
Hieraben die meiſten Leute keine Religion und ſind lauter Freigeiſter.“

So kam e8, daß der Wendlings die Mutter ſelbſt ſtatt na Salz⸗
urg zurückreiſen zu dürfen, mit nach Paris mußte, wOo ſie al und für ihren
Unterlaſſungsfehler die tragiſche Uhne leiſtete. olfgang aber chrieb nach der
leidlichen Beilegung dieſer Angelegenheit miterm 28 Februar 1778 an den Vater
„I habe auf drei Freunde ein Vertrauen, und das ſind ſtarke und unüber⸗
indliche Freunde, nämlich auf Gott, auf ren Kopf und auf meinen Kopf.
Unſere pfe ſind reilich unterſchieden, doch jeder ſeinem Fach ſehr gut
rau  ar und nützlich „. Und die weſter (7 März „Ich hoffe
auf ott ihn Um das was glaube daß mir und uns allen
nützlich iſt ſetze aber allzeit inzu Herr, ein Wille eſchehe Himmel
alſo auch auf den. Der en glaubt oſt, das ſei übel, und am Ende iſt EeS
doch gut ott weiß immer beſten, wie ſein ſoll.“

In ari hat ſich die äußere Lage nicht gebeſſer olfgang war

ehen nicht mehr das Wunderkind wie bei ſeinem erſten Pariſer Aufenthalt
bor 15 Jahren; 8 fehlte das Senſationelle, und nneres Ver  ndni
für ſeine un konnte man bei den ariſern der damaligen Zeit nicht
erwarten. Sich aber durchzuſetzen, fehlte ihm die nötige Aktivität
und Umſicht Der ekannte Enzyklopädiſt Baron von Grimm, an den
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er beſonders empfohlen war, hat Mozarts Charakter m einem Briefe an
den ater recht gut gezeichnet: II eSt treuherzig, Peu actif, trop
3186 abtrapper, trop Peu Ccupé des moyens, qui peuvent COn-

duire 12 Ortune62
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er beſonders empfohlen war, hat Mozarts Charakter in einem Brife an

den Vater recht gut gezeichnet: il est zu treuherzig, peu actif, trop

aisé à attrapper, trop peu occupé des moyens, qui peuvent con-

duire à la fortune. . .. Die muſikaliſchen Verhältniſſe waren zudem für

einen Künſtler von der Größe Mozarts, der ſeine Kunſt nicht auf das

Geſchmacksniveau der Menge ſtellen mochte, nichts weniger als erfreulich.

„Ich danke Gott dem Allmächtigen“, ſo ſchrieb er am 1. Mai 1778,

„wenn ich mit geſundem gusto davon komme. Ich bitte alle Tage Gott,

daß ich hier ſtandhaft aushalten kann, daß ich mir und der ganzen teutſchen

Nation Ehre mache, indem alles zu ſeiner größten Ehre und Glorie iſt,

und daß er zulaſſe, daß ich mein Glück mache, brav Geld verdiene, damit

ich imſtande bin, Ihnen dadurch aus Ihren dermalen betrübten Umſtänden

zu helfen und zuwege zu bringen, daß wir bald zuſammen kommen und

glücklich und vergnügt miteinander leben können. Übrigens ſein Wille

geſchehe wie im Himmel, alſo auch auf Erden.“ über ein Konzert be⸗

richtet er an den Vater, wie er vorher Gott um die Gnade gebeten habe,

daß alles gut gehen möge, indem es ja zu ſeiner Ehre und Glorie ſei,

wie er dann nach dem glücklichen Erfolge den verſprochenen Roſenkranz

gebetet habe und nach Hauſe gegangen ſei. Überhaupt ſei er am liebſten

zu Hauſe oder bei einem guten, wahren, redlichen Deutſchen, „der, wenn

er ledig iſt, für ſich als ein guter Chriſt gut lebt, wenn er verheiratet

iſt, ſeine Frau liebt und ſeine Kinder gut erzieht“.

Das letztere iſt eine indirekte Klage über die ſchlimmen ſittlichen

Verhältniſſe in Paris.

Er fände, ſo ſchreibt er ein andermal, keinen

angenehmen, honetten Umgang mit Leuten, abſonderlich mit Frauenzimmern;

die meiſten ſeien Huren, und die wenigen andern hätten keine Lebensart.

Man rede hier mit keinem Menſchen, der nicht ſchon drei⸗ bis viermal

mit gewiſſen Krankheiten behaftet geweſen ſei, und ſelbſt die Kinder kämen

ſchon damit auf die Welt. Über den Tod Voltaires aber fand er ſo

kräftige Worte, daß man ſich faſt ſcheuen möchte, ſie nachzuſchreiben. Er

berichtet darüber am 3. Juli 1778 an den Vater: „Nun gebe ich Ihnen

eine Nachricht, die Sie vielleicht ſchon wiſſen werden, daß nämlich der

gottloſe und Erzſpitzbub Voltaire ſozuſagen wie ein Hund, wie ein Vieh

krepiert iſt. — Das iſt der Lohn!“

Einen Monat nach Voltaires Tod ſtarb Mozarts Mutter nach

14tägiger Krankheit.

Wolfgang hatte über die Krankheit nichts nach

Hauſe geſchrieben, jedenfalls weil er hoffte, es würde wieder beſſer, undDie muſikaliſchen erhältniſſe für
einen Künſtler bon der Größe Mozarts, der ſeine Kunſt nicht auf das
Geſchmacksniveau der enge E  en mo  E, ni weniger als erfreulich

anke ott dem Allmächtigen“, ſo ſchrieb er am Mai 1778,
„wenn ich mit geſundem gusto davon komme. alle Tage Gott,
daß hier aushalten kann, daß ich mir und der ganzen teutſchen
Nation Ehre mache, indem alles ſeiner V  en Ehre Uund Glorie iſt,
und daß zulaſſe, daß ich mein lück mache, brav eld verdiene, ami
ich imſtande bin, ne dadurch aus dermalen betrübten Umſtänden

helfen und zuwege bringen, daß wir bald zuſammen kommen und
glücklich und ergnüg miteinander eben önnen Übrigens ſein Wille
eſchehe wie Im Himmel, alſo auch auf Erden.“ Über ein Konzert be⸗
richtet den ater, wie eLr vorher ott Uum die nade ebeten habe,
daß alles gut gehen möge, indem ＋ 10 ſeiner Ehre und Glorie ſei,
wie ELr dann nach dem glücklichen Erfolge den verſprochenen Roſenkranz
ebetet habe und nach Quſe ſei Überhaupt ſei eLr lie  en

aQuſe oder bei einem guten, wahren, redlichen eu  en, 7 der, enn

ledig iſt, für ſich als ein guter ¹ gut lebt, enn ELr verheirate
iſt, ſeine Frau e und ſeine Kinder gut erzieht“

Das letztere iſt eine indirekte Klage über die ſchlimmen ſittlichen
Ver  ni  e m ar Er nde, ſo chreibt ein andermal, keinen
angenehmen, onetten Umgang mit Leuten, abſonderli mit Frauenzimmern;
die meiſten ſeien Huren, und die wenigen andern hätten keine Lebensart
Man rede hier mit keinem Menſchen, der nicht chon drei⸗ bis vbiermal
mit gewiſſen Krankheiten ehd  E geweſen ſei, und ſelbſt die Kinder men
ſchon ami auf die Welt Über den Tod Voltaires aber and ſo
kräftige orte, daß man ſich aſt ſcheuen m  E, ſie nachzuſchreiben. Er
ert arüber al Juli 1778 an den ater „Nun gebe ich nen
eine Nachricht, die Sie lellei ſchon wiſſen werden, daß nämlich der
gottloſe und Erzſpitzbub oltatre ſozuſagen wie ein Und, wie ein Vieh
repier iſt Das iſt der Lohn!“

Einen onda nach Voltaires Tod av Mozarts Utter nach
14tägiger Krankheit. olfgang über die Krankheit ni nach
aQuſe geſchrieben, jedenfalls weil 0  E, *2 Tde wieder eſſer, Uund
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ſein weigen dann den Seinigen einen unnützen Kummer rſpart.
Nun aber harrte ſeiner die ſchwere Aufgabe, dem ater Und der weſter

Die Briefe, die EIdas Hinſcheiden der guten Mutier mitzuteilen.
ſchrie ſind errliche Beweisſtücke ſeiner kindlichen lebe und ſeiner tief
chriſtlichen Geſinnung.

In dem Briefe an den ater, den ET unmittelbar nach dem Tode, in der
Nacht des Juli chrieb, nur von emer bedenklichen Erkrankung, die
ihm nicht viel Hoffnung laſſe 77 habe mich ganz in den ulen Gottes ge⸗
geben und hoffe Sie und meine lebe Schweſter werden 48 auch tun Ich
bin getröſtet, eS mag ausfallen, wie will, eil weiß, daß eS Gott, der
alles (wenn's uns noch ſo quer vorkommt) zu unſerem Beſten anordnet, ſo aben
will; denn glaube un dirs mir nicht ausreden), daß kein Doktor,
kein en kein Unglück, kein Ufad einem enſchen das Leben geben oder
nehmen kann, ondern ott allein. Das ſind nur die Inſtrumente, deren ELr ſi
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meiſtenteils edient. mache mir, nachdem aus allen meinen Kräften
um die Geſundhei und das Leben meiner lieben Mutter gebetet habe, gern
Gedanken Uund Tröſtungen, weil ich mich hernach mehr beherzt, Uhiger und g9e⸗
röſtet finde Denn Sie werden ſich vorſtellen, daß ich dies brauche!
aben wir Vertrauen zu ott und tröſten wir uns mit dieſem edanken, daß
alles gut geht, enn nach dem Willen des Allmächtigen geht, indem er am

beſten weiß, was uns ſowohl zu unſerem zeiilichen und ewigen lück und Heil
erſprießli und nutzbar ſt 9 Es iſt ein beſonders feiner pſychologiſcher Zug,
daß ozart dieſen Brief ſodann mit indifferenten Nachrichten weiterführt.

An den Hausfreund Abbé ullinger berichtete er jedo unmittelbar nach dem
Briefe an den Vater die Ahrhei „Trauern ——  V mit mir, mein Freund!
Dies war der traurigſte Tag in meinem Leben Dieſes chreibe um 2 Uhr
na muß nen doch ſagen, meine Mutter, meine lebe Mutter iſt
nicht mehr. Gott hat ſie zu ſich berufen, ET wollte ſie aben, das ſehe ich klar,
mithin habe ich mich m den en Gottes gegeben; hatte ſie mir gegeben,

konnte ſie mir auch nehmen. Stellen Sie ſich nun alle meine Unruhe, Angſten
und Sorgen vor, die ich teſe Tage ausgeſtanden abe! Sie arb, ohne
daß ſie von ſich wußte, löſchte aus wie ein Licht. RI  V hat drei Tage
vorher gebeichtet, iſt kommuniziert worden und hat die Olung bekommen. ...
Wie E8 ſo gefährlich wur  7. bat ott am zwei Dinge, einmal eine glück⸗
ſelige Sterbeſtunde für meine Utier und dann für mich Stärke und Mut,
und der gütige Gott hat mich erhört und mir die zwei Gnaden In größtem
0 verliehen. Sie alſo, beſter Freund, erhalten Sie mir meinen
Vater, prechen Sie ihm Mut zu, daß es nicht gar ſo wer und hart nimmt,
enn er das Argſte erſt ren ird Meine weſter ich nen auch
bon ganzem Herzen ehen Sie doch gleich hinaus zu ihnen, bitte Sie,
agen Sie ihnen noch nicht,‚ daß ſie tot iſt, ondern präparieren Sie ſie nur ſo
dazu Tun Sie, was Sie wollen, wenden Sie alles an, machen Sie nur, daß
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ru  0 ſein kann und daß nicht etwa ein anderes Unglück noch zu rwarten

habe rthalten Sie mir meinen lieben Vater und meine liebe Schweſter!“
Im folgenden rie bom Juli bat er den ater un Verzeihung für den

„kleinen und ehr notwendigen Betrug“, unmöglit übers Herz bringen
können, ndem er von ſeinen Schmerzen und von ſeiner Traurigkeit auf die der
Seinigen 0 ſie ſogleich mit dieſer erſchrecklichen Nachricht überraſchen
„In jenen betrübten Umſtänden“, ſo eTr fort, „habe mich mit drei —  Sachen
getröſtet, nämlich durch meine gänzliche vert  auensvolle Ergebung in den llen
Gottes, dann durch die Gegenwart ihres ſo eichten und ſchönen odes, indem

mir vorſtellte, wie ſie nun in einem Augenblick ſo glücklich ird endlich
ein V nämlich, daß ſie nicht auf ewig für uns berloren iſt, daß wir
ſie wiederſehen werden nur die Zeit iſt Uuns unbekannt, die macht mir aber
nicht ange Wann ott will, dann will 25—  „ auch Nun, der 9  1  „ aller⸗
heiligſte Wille iſt 0  rd beten wir alſo einen andächtigen Vaterunſer für ihre
Seele! ine ilfe zu meiner möglichen Zufriedenheit ird ſein, enn
ich ren werde, daß ein lieber Vater und meine liebe Schweſter ſich mit Ge
laſſenheit und Standhafligkeit gänzlich in den en des Herrn geben, ſich ihm
bon ganzem Herzen vertrauen in der feſten Überzeugung, daß er alles zu unſerem
Beſten anordnet. Allerliebſter Vater! Schonen te ſich! Liebſte weſter,
one Dich! Du haſt noch nichts von dem Herzen Deines ruder ge⸗
noſſen, eil noch nicht imſtande war. Meine Liebſten beide! Habt orge
für Ure Geſundheit, en daß Ihr einen Sohn habt, einen Bruder, der alle
ſeine ra anwendet, Euch glücklich zu machen, wohl wiſſend, daß Ihr ihm
auch ein ſeinen Un und ſein Vergnügen, welches ihm gewi Ehre macht,nicht verſagen werdet, ihn glücklich zu ehen dann wollen wir ſo ruhig,ſo ehrlich, ſo vergnügt, wie nUulr immer auf Iden möglich iſt, eben und nd⸗
lich, ann ott will, dort wieder zuſammenkommen, wofür wir eſtimm und
en ſind.“

Der ereits er  nie riedri Melchior Grimm ſchrieb nach dem
erſten vielbewunderten Auftreten der Mozartkinder, dieſe würden, enn
fie am eben blieben, bald bon allen Herrſchern Umworben werden. ieſe
Prophezeiung des Voltairianers hat ſich leider nicht erfüllt. Die deutſchenFürſten ſeien alle Knicker, ſchrieb olfgang einmal den ater, ſeine

Hoffnung ſei ari Aber gerade H ari wurden die Sorgen
eine eſte Anſtellung immer dringlicher, die Schuldenlaſt, die der ater

auf ſich nehmen mußte, immer drückender In ezug darauf ſchrie Wolf⸗
gang weiter in dem eben erwähnten Lie „Sie  S wiſſen, daß ich mir
nichts mehr wünſche als einen Dienſt, gut In Charactere und gut
in Geld, mag ſein, will, enn nur einem katholiſchen
Ort iſt.“ Nochmals bittet ſodann, ſich des ode der Mutter
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aſſen und zwei heilige eſſen eſen aſſen; habe es auch in
ari

Unterdeſſen a ſich der Fürſtbiſchof vbon Salzburg bereit erklärt,
olfgang wieder m ſeine Dienſte nehmen, und der ater rang auf
aldige Rückkehr, zuma eTLr ganz gut wu  E, daß jede Verzögerung nur
die phantaſtiſchen rojekte Wolfgangs und amt die Koſten vermehren
Tde Der Sohn aber, dem alzburg ſo verhaßt war, a nicht
eilig, le bald hier bald dort hängen, und es edUrfte ſtrenger orte
des Vaters, bis endlich nachgab „Ich will, enn ott ill“, ſo
chreibt Leopold, „noch ein paar eben, meine Schulden ezahlen,
und dann mag Du, enn Du Luſt haſt, mit dem Kopf — die Mauer
laufen. Doch nein, Du haſt ein erz! Du haſt keine Bosheit,
Du biſt nur flüchtig Als olfgang m ünchen eine Aloyſia, die
dort inzwiſchen eine ehrenvolle und gutbezahlte Stellung gefunden atte,
wiederſah, mu ET zu ſeinem Schmerze erkennen, daß ſie ni mehr
bon ihm wiſſen Und doch noch aus Straßburg NV den
ater geſchrieben, die Weberiſchen hätten viel orge ihn gehabt, da
ängere Zeit kein rie bon ihm gekommen ſei In der Meinung, die
Utter ſei einer erblichen Krankheit geſtorben, hätten ſie auch ereits
für ſeine eele gebetet, das arme Mädl aber ſei jeden Tag in die
Kapuzinerkirche Der ater werde lellei ar  er achen,
ihn aber re es, nune nicht ◻ Und nun dieſer Schlag! Es
kam ganz ſo, wie der ater * vorausgeahnt a „Gemeiniglich ſind
diejenigen, die — ſind, recht olz, enn ſie in gute Umſtände kommen“,
ſo in ezug auf die Familie eber früher ſchon olfgang
geſchrieben.

Als olfgang die Salzburger annahm, er ſich glei aus

edungen, daß bon Zeit Zeit Reiſen machen dürfte. Er war ſich
eben ganz lar arüber, daß ſein großes Talent V einer ſo leinen
wie alzburg berkümmern So treffen wir ihn Ende des Jahres 1780
m ünchen und 1781 m Wien, das ſeine neue Heimat werden ollte.
Denn dort vollzog ſich der ekannte ru mit dem Salzburger Fürſt
biſchof, in deſſen Begleitung nach Wien gekommen aQar. Der frei⸗
geiſtige Prälat U Wolfgangs Ehre ſo chwer gekränkt, daß dieſer auch
durch die dringendſten Bitten und Vorſtellungen des Vaters nicht be⸗

Der ſonſt ſo weiche undar, dem Fürſten weiterhin dienen.
nachgiebige Künſtler e jesmal feſt efallen, mein e  er

Stimmen der Zeit. 93.
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ater, mein Glück, meine Geſundheit und mein eben aufopfern,
aber meine Ehre, die muß mir und die muß nen über alles ſein.“

Aus Wien cheinen über Wolfgangs Lebensführung bald Klagen
den ren des Vaters gekommen ſein. an Antworten des Sohnes
aus Wien en ſein Verhalten rechtfertigen. Leider ſind die ent⸗
ſprechenden Briefe des Vaters verlören

So chreibt olfgang Am 13 Jun „Wegen meinem Seelenheil eten
Sie außer orge, ein beſter Vater! bin ein älliger junger en wie
alle anderen und kann zu meinem Troſte wünſchen, daß e8 alle ſo wenig wären
wie Sie lauben vielleicht Sachen von mir, die nicht alſo ſind Der Haupt⸗
fehler bei mir iſt, daß nach dem Scheine nicht allzeit ſo handle, wie
handeln Daß mich gepra hätte, ich eſſe alle aſttage Fleiſch iſt
nicht wahr; aber geſagt habe daß mir nichts daraus mache und für
keine Sünde denn faſten bei ir ſich abbrechen, weniger eſſen als on

höre alle Sonn⸗ und Feiertage meine Meſſe, und enn ſein kann, die Werk⸗
iage auch; das wiſſen Sie, ein Vater Übrigens ſeien Sie verſichert, daß

gewi Religion habe, und das Unglück aben, jemals welches ott
verhüten r auf Seitenwege geraten, ſo ſpreche Sie, ein beſter Vater,
aller V los. Denn nur alle  V Are der Schurke, nen habe alles
Ute ſowohl für ein zeitliches als geiſtliches Wohl und Heil verdanken.“
Am September 1781 ſchreibt ferner: „Aus dem, wie Sie ein letztes
reiben aufgenommen, ehe leider, daß Sie als W ein Erz  ewi
oder emn alk oder beides mehr dem eſchwätze und der Schreiberei an⸗
derer eUte trauen als mir und folglich gar kein Vertrauen auf mich
Die Leute gen ſich le ugen aus dem Kopf ſchreiben — ſo werde mich
darum U kein Haar verändern und der imliche hrliche Kerl leiben wie
ſonſt.“ Und Dezember „Ich ſoll denken, daß ich eine unſterbliche eele
habe Nicht allein denke ich das, ondern glaube es; worin eſtünde denn
der Unterſchied wiſchen en und le Eben eil das alles zu gewi
weiß und glaube, ſo habe nicht alle Ihre Wünſche ſo, wie Sie es ſich ge⸗dacht hatten, erfüllen können.“

leſe Schwätzereien bezogen ſich wohl umeiſt auf Wolfgangs tebe
Conſtanze Weber, der Schweſter ſeiner rheren Geliebten Aloyſia. leſe

neue Bekanntſchaft verheimlichte dem ater einſtweilen freilich, eil
en Einſpruch fürchtete Er ſchrieb ihm ogar 2 Juli 1781,
habe nie ſo wenig ans eiraten gedacht wie eben jetzt; ott habe ihm
ſein Talent nicht gegeben, ami ＋ eine Frau nge Durch leſe
Flunkerei hatte er nur doppelt er gemacht, ſchließlich die Wahr⸗
heit einzugeſtehen. Aber mu einmal ſein, und den ater raf ein

harter ag Von ſeinem praktiſch⸗nüchternen Standpunkt aus



Mozarts religiös⸗fittliche Entwicklung.

mußte 10 mit echt ürchten, daß eine Heirat beim angel jeg⸗
licher ern Verſorgung ein großes Riſiko ſei, und ma Einwendungen
uber Einwendungen. Aber 8 war vergebens; olfgang gab auch dies⸗
mal nicht nach Der ater nne doch gewi nicht böſe ſein, ſo chreibt

einmal, daß eLr ſich verheiraten wünſche; nne lelmehr gerade
daraus ſeine eligion Und gute Denkungsart beſten erkennen.

In dem rie bom 15 ezember gibt eine ieſere Begründung „D  te
atur ſpricht In mir ebenſo aut wie uin jedem anderen und iellei lauter als
in manchem großen, ſtarken Lümmel. kann unmögli ſo eben, wie die
die meiſten dermaligen jungen Leute Erſtens habe zu viel eligion, zweitens

viel Liehe des Nächſten und hrliche Geſinnung, daß ein nuſchul⸗
get ädchen anführen önnte, und drittens viel Grauen und CEkel, Scheu
und Ur vbor den Krankheiten und zu viel le meiner Geſundheit, als
daß ich mich mit Huren herumbalgen könnte Dahero kann auch chwören,
daß noch mit keiner Frauensperſon auf teſe Art zu tun gehabt habe
Denn enn geſchehen wäre, ſo würde ich nen auch nicht verhehlen, denn
Fehlen iſt doch immer dem Menſchen natürlich genug, und einmal zu fehlen
are auch nur Ogbe Schwachheit. obwohlen mir nicht zu verſprechen getraute,
daß bei einmal Fehlen bewenden laſſen würde, enn ich in dieſem un
ein inzige Mal ehlete. Darauf aber kann eben und ſterben.“

G  & ze m der Tat für Mozarts ehrenhafie Geſinnung, daß Unter
dieſen mſtänden das Pauliniſche Wort Melius est enim nubere guam
Uri, efolgte und heiratete Über einen ſeiner Verleumder aber konnte eLr

1 den ater eri  en, habe dieſer einmal nter anderem ihm ge⸗
ſagt V ſind nicht geſcheit, enn Sie heiraten. Sie verdienen eld
genug, Sie können ſchon Halten Sie ſich eine Mätreſſe. Was hält
nen denn zurück? Das Religion?“

So gab ater Leopold, enn auch widerſtrebend, ſchließlich doch ſeinen
egen zum Unde, und die Ehe Urde wirklich innerlich glücklich.
aQauſe der neun ahre, die ozart noch E  E, hat ſeiner emahlin

chonganz rührende Beweiſe einer treuen, aufopfernden lebe egeben.
als Ledige hätten ſie, ſo ſchrieb kurz nach der n ugu 1782
gefeierten Hochzeit an den ater, allzeit zuſammen die heilige Meſſe be⸗
ſucht und hätten immer zuſammen gebeichtet und kommuniziert. Er habe
gefunden, daß niemals ſo räftig ebetet und ſo andächtig die eiligen
Sakramente empfangen wie an ihrer eite, und ihr ſei eS auch ſo

Mit einem Wort, ſie ſeien füreinander geſchaffen, und Gott,
der alles anordne, habe auch dieſes ſo gefügt; ETr ſie nicht  5 * verlaſſen.
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Die Befürchtungen des Vaters aben freilich in der Zukunft nur allzu⸗
ſehr erfüllt, denn onſtanze war nicht die Frau, olfgang nach der prak⸗
tiſchen elte hin ergänzen; geriet n Not und Schulden

Wien war damals eine Hochburg der Freimaurerei. Die an⸗

geſehenſten Kreiſe, Adelige ſowohl wie Bürgerliche Uund auch viele eiſtliche
gehörten ihr Die tele wahrer Humanität, Freundſchaft Und Geſellig⸗
keit wurden in den Vordergrun geſtellt, die tieferen antikirchlichen Ten⸗
denzen dagegen traten noch nicht ſo offen zutage wie ſpäter, und darum
ließen ſich auch viele anlocken, die als gute riſten eben und ſterben
wollten Geheime Geſellſchaften aben eben immer einen ganz beſondern
Anreiz für phantaſievolle Und ſchwärmeriſche Gemüter Auch ozart rat
Iim Herbſt 1784 dem Iden bei und wurde itglied der Loge „Zur
Wohltätigkeit“ Es gelang ihm ogar, ſeinen en ater bei eſſen ge
legentlichem Aufenthalt in Wien ungefähr ein halbes Jahr ſpäter zum
Eintritt bewegen. Leider ſind faſt alle Briefe eopo Und Wolfgangs,
die ſich auf die Freimaurerei eziehen, vernichtet worden, ſo daß wir über
die otive des Eintritts ſowohl wie über den Einfluß des Ordens auf
Mozarts Charakter keine rekten Nachrichten beſitzen. Die Gründe für
den Anſchluß die Freimaurerei werden wir aber wohl in Mozarts
lebe zur Geſelligkeit Uund in ſeinem Streben, ſich angeſehene und einfluß
reiche Freunde gewinnen, en en Fellner ermutet nicht mit
Unrecht, daß tto Freiherr vbon Gemmingen, mit dem ozart ſchon früher
in Mannheim ekannt geworden war und der ſeit 1782 als Großmeiſter
die Loge Wohltätigkeit“ VN Wien eitete, ozart zum intri ver⸗
anlaßt habe Am 11 ezember 1785 mußten auf Befehl Kaiſer Joſephs IL
die acht Wiener ogen in drei verſchmolzen werden, Und die Loge
Wohltätigkeit“ ildete mit zwei andern, „Zur gekroͤnten Hoffnung“ Und
77 den drei Feuern“, nunmehr die Loge Zur neugekrönten Hoffnung  70
Auch ozart rat dieſer über und le bei ihr bis ſeinem Tode

Eine ethe bon Kompoſitionen des genialen Meiſters iſt Unter freimaure⸗
riſchem Einfluß entſtanden. Die herrlichſten davon ſind die ergreifende Maure⸗

Trauermuſik mit den Motiven des Choralmiſerere und die „Zauberflöte“

Vgl. darüber Otto Jahn, Mozart 41905); Dr Fellner, Mozart
als Freimaurer, un den Mitteilungen der Mozartgemeinde in Berlin, Oktober
1902; Richard Koch, Bi Mozart, Freimaurer und Illuminaten. Manuſkript
edruckt, Bad Reichenhall 1911
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Den ext zur Feſtkantate „D  ie Maurerfreude atte Br ranz Petran, ein

Weltprieſter, erfaßt
Daß die Freimaurerei Mozarts religiöſe Anſchauungen weſentlich geändert

e, können wir nicht annehmen. 0 tiefgewurzelten Überzeugungen echſelt
N nicht wie en Auch Ludwig Nohl gibt m ſeinem Buch „Mozar nach
den Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen zu, daß der Meiſter zeitlebens ſeine lirch⸗
en Pflichten treu erfüllt e Wir dürfen eben, wie ſchon emerkt die damalige
Freimaurerei nicht mit dem Maßſtab der eutigen meſſen Tre ſchrieb mehr als
30 Ahre ſpäter Klemens Brentano (26 November „Überhaupt treennen
ſich jetzt mehr und mehr die Geiſter, und die Freimaurerei ſcheint wirklich der allgemeine
Sammelplatz für die von der Gegenſeite werden zu wollen (Görres reundes⸗
briefe III 211) Zu Mozarts Zeiten war aber ieſe eidung der Geiſter noch
nicht ſo deutlich geworden Gehörte doch ogar der kindlich fromme Joſeph0
dem Iden als itglie der Loge „Zur wahren intracht“ Joh artin

der Uunmittelbare Nachbar Mozarts m Wien, der auch Freimaurer war,
bereitete auf die ungen vor, in  dem eLr bei brennenden Kerzen vbor einem
uzifix un der tbe las Und Mozarts ater trotz Helle und urzfe die
alten großen Geſinnungen bewahrt Als ihm einmal ſeine Tochter aus St Gilgen

Klagebrief über ſchrieb antwortete Uunterm 3 Juni 1785
zwei vor ſeinem Hinſcheiden „Hilf, Himmel! Was iſt das für em Lärmen,
als wenn le größte Hungersnot und en chon vor der Türe dre C
ebt immer noch der alte Ich werde wohl ſelbſt nach Gilgen reiſen
müſſen eine Bußpredigt vom wahren Vertrauen auf ott halten
Kurz, derjenige welcher bei jedem nia den ott ſo m zeig
Vertrauen auf ott und eg oder erechne die große nade, die ihm ott
täglich Ufließen läßt, nicht das bißchen Unglück ab, welches ott uzeiten
über uns kommen läßt 70

Am ezember 1791 ſtarb olfgang ozart ne und unerwartet
wie 65 ſcheint akuten Gehirnhautentzündung Gänzlich berarmt
wurde er auch m gemeinſamen Armengrab eerdig ſo daß man

ſchon kurz darauf eine Ruheſtätte nicht mehr mit Sicherheit fe
konnie Daß eine Freunde nicht die wenigen Gulden für ein ehrenvolleres
rab aufbringen onnten, iſt eine ate. die durch die ſchwungvolle
Gedächtnisrede der Loge auf den Tod des Meiſters nicht etilgt wird
Wir aben keine irekte Nachricht arüber, daß ozart die eiligen
Sterbeſakramente empfangen hat doch geht dies aus dem Berichte ſeiner
Schwägerin Sophie ai über ſeine letzten Stunden genügen eutlich
hervor Als plötzlich ſo ſchlimm geworden ſei, onſtanze ſie

Das habe ſie auch getan, aber nurgebeten, Geiſtlichen olen
mit Mühe ſolchen „geiſtlichen Unmen  en dazu bewegen können
Der run der Weigerung iſt unbekannt Jahn erm die Zugehörigkeit
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zur Freimaurerei, was aber bei der damaligen Verbreitung des Ordens
auch Unter der Geiſtlichkeit weniger wahrſcheinlich ſein dürfte lellei
ielten ereits jene Unklen Gerüchte über das leichtfertige uUund Qus⸗
ſchweifende eben Mozarts eine Rolle, die bald nach ſeinem ode aut
wurden. Er a eben zahlreiche Feinde und Neider, deren beſcheidenes
Licht bor einem ſo ellen Geſtirn verblaßte Keine vbon dieſen eſchuldi⸗
gungen kann bewieſen werden. Ein gewiſſes Rätſel gibt uns reilich der
Nekrolog Schlichtegrolls, der auch Andeutungen ſolcher Art enthält,
en Denn dieſer ekrolog iſt durch eine Außerung der Schweſter Mozarts
autoriſiert. Sie chreibt Unterm Auguſt 1799 I  — Breitkopf und
Härtel: „Die Lebensgeſchichte meines Bruders betreffend, iſt mir ſehr
auffallend, daß Sie keine Meldung des Nekrologs bon errn Profeſſor
Schlichtegroll machen, worinnen doch eine echte Biographie meines Bruders
enthalten iſt und wozu auf Anſuchen eines reunde einen Aufſatz
einſchickte.“ Allein Mozarts weſter war über das eben thre. Bruders
VN Wien aufs Hörenſagen angewieſen, denn ſie 10 m St. Gilgen.
Ihr Zeugnis hat alſo keinen lrekten Wert. Conſtanze dagegen war mit
dem Nekrolog ſo wenig zufrieden, daß ſie einen Neudruck aufkaufte.

Wer die vielen zärtlichen, bon treueſter Gattenliebe zeugenden Briefe
Mozaris 1 ſeine Gemahlin lieſt, deren Ton in den letzten Jahren noch
ebenſo liebenswürdig Und herzig iſt wie in den erſten, ird den Gedanken

röbere Verirrungen nicht ei aufkommen en So ſchrieb
er einmal zwei Ahre bor ſeinem ode von Dresden aus (13 ri
74 Wenn ich Dir erz  en wo  E, was ich mit Deinem Porträt anfange,
würdeſt Du wohl oft en Zum eiſpiel, enn ich eS aus ſeinem
Arreſt herausnehme, ſo ſage ich Grüß Dich Gott, Stanzerl! Grüß Dich
Gott, Spitzbub, Krallerballer, Spitzignas, Bagatellerl! 9

77 Und drei
Tage ſpäter „Nach der Oper gingen wir nach Hauſe; nun kam der
glücklichſte Augenblick für mich; ich finde einen ſo ange mit heißer Sehn⸗
ſucht gewünſchten Lie bon Dir, Liebſte, Beſte! Duſcheck und Neumann

wie gewöhnlich; da ich ging glei im riumphe m mein Zimmer,
zte den rie unzählige Male, ehe ich ihn erbrach Dann verſchlang
ich ihn mehr, als ich ihn las. Ie. ange in meinem Zimmer, denn
ich konnte ihn nicht oft leſen, oft küſſen.“ Ferner wenige
Monate vor ſeinem Hinſcheiden (2 Juli „Lebe wohl, liebſtes,
beſtes Weibchen! Gib acht auf Deine Geſundheit; denn wenn alles die
Quere geht, ſo ieg mir ni daran, biſt Du nur geſund und mir gut.“
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Am eheſten könnte noch zuungunſten des eiſter prechen, daß
einen ſittlich ſo tiefſtehenden Operntext wie 081 fan u  O, der rigens
bon dem leichtfertigen italieniſchen Geiſtlichen Lorenzo da onte ſtammt,
komponierte ein wir wiſſen, daß dies auf lrekten Befehl Joſephs
geſchah Daß der Meiſter auch In den letzten Lebensjahren noch die en
ſtrengen ſittlichen Anſchauungen feſthielt, ekunde ein rie Gottfried
Freiherrn bon Jacquin vom November 1787 „Am Vergnügtſein kann
* Ihnen, le  er Freund, wohl nicht fehlen beſonders da Sie nun
bon rer vorigen, unruhigen Lebensart ganz zurückzukommen ſcheinen;
nicht wahr, Sie werden täglich mehr bon der ahrhei meiner leinen
Strafpredigten überzeugt? Iſt das Vergnügen einer flatterhaften launigten
lebe nicht himmelweit bon der Seligkeit Unterſchieden, eine wahre
vernünftige lebe verſchafft?“ Wie ozart, enn * ſel an

ſittlichem Ernſt fehlen aſſen, „Strafpredigten“ halten önnen?

Das großartigeicht ganz ahre iſt ozart alt geworden.
Requiem, das auf eine myſteriöſe Beſtellung hin ſchuf, iſt ſein
Schwanengeſang geworden. Das hat el geahnt und nochmals aus
der lefe ſeines religiöſen Empfindens alles herausgeholt, was ſeine
einzig geniale Schöpfernatur nur herausholen konnte Es ſind erſchütternde
Klänge, mit denen er uns —  — die wigkei mahnt, bor deren Pforten
ſelbſt ereits ſtand Cs war ihm nicht mehr egönnt, das Werk fertig⸗
umachen Was mit Idi  en Harmonien begonnen atte, mu ein
anderer vollenden; für ihn ſind die rdi  en Harmonien unvermerkt in
ewige übergegangen. oſe Kreitmaier


